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Margareth ſchwieg zu dem, was der Cheva⸗ 
lier ihr über Baroneß Sophie berichtete, aber 
ihr Entſchluß war Ioaleich 0 gefaßt; fie mußte dem 
unglücklichen verlaſſenen ädchen ein Obdach in 
ihrem eigenen Hauſe anbieten, und ſie that es in 
ſo feiner, liebenswürdiger Weile, daß Sophie nicht 
zögerte, es anzunehmen. Die 
Comteſſe hatte dabei Sophie 
verſprochen, ihr eine treue 
Freundin zu ſein, und ſie 
hielt Wort; ſie war zu allen 
Zeiten ihrer jüngeren Freun⸗ 
din eine treue Beſchützerin 
und eine an enehme Ge⸗ 
ſellſchafterin, die ihr durch 
die Friſche und Lebhaftigkeit 
ihres Geiſtes über manche 
trübe Stunde hinweghalf, 
welche doch zuweilen die 
Baroneß beſchleichen wollte. 
Nicht allein das traurige 
Geſchick ihres Bruders laſtete 
auf ihr, auch das Benehmen 
der alten Gräfin gegen ihren 
jungen Gaſt war nicht der⸗ 
art, daß ſich Sophie in ihrem 
neuen Heim gleich heimiſch 
und völlig wohl fühlen 
konnte. Es war der Tante 
unmöglich geweſen, den nach 
ihrer Anſicht thörichten Ent⸗ 
ſchluß ihrer Nichte rück⸗ 
gängig zu machen; wie groß 
auch ſonſt ihr Einfluß auf 
Margareth war, diesmal 
hatte die Comteſſe mit großer 
Energie widerſtanden und 
Mule daß ſie auch ihren 

illen haben und ihn durch 
ſetzen könne. Gräfin Trauten⸗ 
bach hatte das Eindringen 
dieſes „unpaſſenden“ Gaſtes 
in das Haus nicht hindern 
können; aber ſie war ent⸗ 
ichloffen , zwiſchen ſich und 
dem „Eindringling“ eine un⸗ 
überſteigbare Kluft aufzu- 
werfen, gegen denſelben „Eis“ 
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zu ſein, 
Dame zu ſagen hatte, die ſelbſt dann etwas 
Unnahbares um ſich zu breiten wußte, wenn ſie 
liebenswürdig ſein wollte, das ſollte Sophie 
nur zu bald erfahren. 

Wenn die alte Tante wieder einmal ihre 
ungewöhnliche Begabung, ganz „glace“ zu ſein, 
wie ſie dies ſelbſt gern nannte, mit großer 
Meiſterſchaft bewieſen hatte, dann ſagte Mar⸗ 
gareth beſchwichtigend, ſobald die Freundinnen 
allein waren: „Du mußt Dir das gar nicht 
zu Herzen nehmen; ſie kann nur nicht vergeſſen, 
daß ſie einmal Hofdame der Kaiſerin war, und 
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und was dies bei der alten ſtolzen Ku Froſtigkeit, 


mit der ſie oft die Anderen 
verletzt, iſt ein Reſt jenes Ceremoniells, das 
ſie in unſer einfaches, beſcheidenes Leben gern 
hinüberträgt. Mich hat meine Tante gerade zu 
einer entgegengeſetzten Anſchauung des Daſeins 
gebracht, ich haſſe allen Schein, denn ich will 
mich nicht in Illuſionen einwiegen und über 
meine perſönlichen und geiſtigen een 
täuſchen, ich weiß genau, wie ich bin.“ 

„Eine liebenswürdige, edle Natur, voll Geiſt 
und Herzensgüte —“ 

„Still, ſtill, willſt Du mir auch ſchmeicheln 
und mir beſtändig wie meine Tante vorreden, 
daß ich ein ganz außer⸗ 
gewöhnliches Geſchöpf ſei?“ 
rief die Comteſſe und fie legte 
der an ihrer Seite mit einer 
weiblichen Arbeit beſchäftig⸗ 
ten Sophie leicht die kleine 
ſchmale Hand auf den Mund. 

„Und wenn ich auch das 
nicht behaupten will, aber 
was ich ſelbſt von Dir ge⸗ 
jagt, nehme ich nicht zurück,“ 
entgegnete Sophie ruhig. 

„Ah, und zuletzt ſchwatzeſt 
Du mir vor, daß ich ſogar 
ſehr ſchön ſei!“ 

„Und biſt Du das nicht?“ 
fragte die Freundin und ſah 
ihr dabei voll und zärtlich 
in's Antlitz. 

Margareth lachte. „Mein 
Spiegel ſagt mir etwas An⸗ 
deres,“ und vom Sopha auf⸗ 
ſpringend, ſtellte ſie ſich vor 
den alterthümlichen vene⸗ 
tianiſchen Spiegel, und ſich 
aufmerkſam betrachtend fuhr 
ſie fort: „Dies treffliche 
Glas iſt ein weit ehrlicherer 
Freund; er ſagt mir, daß 
meine Stirne im Verhältniß 
zum übrigen Geſicht viel zu 
hoch, daß meine Naſe zu 
klein und häßlich geformt, 
das Geſicht unregelmäßig iſt, 
daß der Teint viel zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt, mit einem 
Wort daß ich nicht einmal 
auf die Bezeichnung hübſch⸗ 
einen irgendwie berechtigten 
FR habe.“ 

Nun mußte die junge 
Baroneß trotz ihres Ernſtes 


doch lachen; auch fie ſprang jetzt auf, warf ihre 
Arbeit weg, und ſich dicht neben die Freundin 
ſtellend und ihr voll Zärtlichkeit in's Antlitz 
blickend, ſagte ſie ungewöhnlich eifrig: „Du 
biſt dennoch hübſch, ſogar reizend, und ein 
Mann, der Dich jetzt jo fh, müßte ſich ſterb⸗ 
lich in Dich verlieben.“ 

„Still, ſtill, kleine Schmeichlerin!“ ſagte die 
Comteß, lächelnd mit dem Finger drohend, und 
es klang ſo drollig, daß ſie ihre junge Freundin, 
die ſie beinahe um einen halben Kopf über⸗ 
ragte, eine „kleine Schmeichlerin“ nannte. „Ich 
glaube nicht an die Liebe der Männer, und ich 
glaube vollends nicht, daß mich Jemand um meiner 
ſelbſt willen einmal lieben wird,“ und dieſe Be⸗ 
hauptung kam jetzt ſehr ernſthaft über ihre Lippen. 

Sophie wiegte das blonde, ſchöne Haupt 
wie zweifelhaft hin und her, ohne ſogleich ein 
Wort zu erwiedern. 

„Du hältſt doch nicht den Chevalier einer 
ſolchen Thorheit fähig?“ fragte die Comteſſe, 
und jetzt lachte ſie ſchon wieder. 

„Nein; aber es gibt ja noch Andere,“ ent⸗ 
gegnete Sophie. Ihre ſechzehn Jahre machten 
ſich einmal geltend, und mit einem Anflug von 
Neckerei, der bei ihr ſo ſelten zur Erſcheinung 
kam, fragte fie zurück: „Und Doktor Holmgren? 
Wie denkſt Du von ihm?“ Und ſie ſah dabei 
ihrer Freundin erwartungsvoll in's Antlitz. 

Bei Nennung dieſes Namens ſchlug eine 
leichte Röthe in das Geſicht der Comteſſe. 

„Er iſt mein Hausarzt, nichts weiter,“ ant⸗ 
wortete ſie, ihre Verlegenheit niederkämpfend. 

„Nichts weiter?“ wiederholte Sophie neckend. 

„Holmgren iſt ein tüchtiger Arzt und für 
meine Geſundheit ſehr bedacht, ich glaube ſogar, 
daß er mir ſehr freundſchaftlich gefinnt iſt und 
mich etwas ſchätzt — aber lieben? Dazu iſt 
er mir viel zu pedantiſch.“ 

Sophie ſchüttelte ungläubig den Kopf und 
ſagte nach einer Weile: „Ich bin doch anderer 
Meinung; ich glaube ſogar, er liebt Dich tief 
und leidenſchaftlich, und wagt es nur noch nicht, 
dies ſich ſelber zu . 

Jetzt ſah die Comteſſe der Freundin ganz 
verwundert in's Antlitz und rief nun ihrerſeits 
neckend: „Ei, ſeht einmal! Biſt Du in der 
Liebe ſchon ſo erfahren? Wer hätte das ge⸗ 
dacht!“ Und als Sophie nun doch verlegen 
die Blicke zu Boden ſenkte und nicht gleich eine 
Antwort fand, fuhr die Comteſſe mit freund⸗ 
lichem Lächeln fort: „Brauchſt Dich nicht zu 
ſchämen! Ich wundere mich übrigens gar nicht, 
ich würde mich vielmehr ſehr wundern, wenn 
ſich noch Niemand gefunden hätte, der für Dich 
ſchwärmt. Wäre ich ein Mann, ſo würde ich 
es unbedingt thun!“ Bei dieſen Worten ſchloß 
ſie ihre junge hocherröthende Freundin zärtlich 
in die Arme, die in ihrer Verlegenheit nicht 
ſogleich etwas zu erwiedern vermochte. 

„Uebrigens,“ begann die Comteſſe nach einer 
Pauſe von Neuem und blickte dabei mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln dem jungen Mädchen in's 
Geſicht, „hat Doktor⸗Holmgren mich gebeten 
ſeinen beſten Freund, Oberlieutenant v. Anger⸗ 
ſtein, bei mir einführen zu dürfen, der bereits 
die Ehre habe, Dich zu kennen, und dabei die 
Gelegenheit benutzen wolle, Dir ſeine freund⸗ 
ſchaftliche Theilnahme auszudrücken.“ 

„Nein, nein, geſtatte ihm dies nicht — ich 
will ihn nicht ſehen!“ rief Sophie ſogleich in 
ungewöhnlicher Erregung aus. 

„Und warum nicht?“ fragte Margareth ver⸗ 
wundert. 

„Uns trennt jetzt zu viel! Alles!“ brachte 
das junge Mädchen ſtockend hervor und ihr 
Athem ging raſcher. 

„Ah, ſeht einmal, die Kleine hat ſchon ihren 
Roman!“ dachte die Comteſſe, laut entgegnete 
ſie jedoch mit großer Unbefangenheit: „Das 
begreife ich wirklich nicht, Du mußt Dich deut⸗ 
licher erklären.“ 
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„Ich kann es nicht, nur ſoviel iſt ſicher, 
das Beſte für mich bleibt, wenn ich ihn nie 
wiederſehe.“ 

„Ja, liebſt Du ihn denn?“ fragte Mar⸗ 
gareth von Neuem. 

Sophie lehnte ſich hocherröthend an ihre 
Schulter und ſtammelte verwirrt: „Ich wei 
es nicht! Ach, ich bin jo unglücklich!“ Und 
jetzt brachen ihre heißeſten Thränen hervor. 

„Das darfſt Du doch nicht ſagen, wenn Du 
geliebt wirſt.“ 

„Doch,“ entgegnete Sophie und ſuchte ver⸗ 
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angenehm berühren mußte, der mit Angerſtein 
zuſammenkam. Dieſer Mann war keiner Ver⸗ 
ſtellung, keines Herzenstruges fähig; er machte 
auch jetzt kein Hehl daraus, daß er noch jemand 
Anderes ſuche, daß ſein Kommen nicht der 
Comteſſe allein gegolten habe, und als ſeine 


Blicke immer wieder vergeblich auf der Seiten⸗ 


thüre ruhten, in der er hoffte, bald das geliebte 
Mädchen erſcheinen zu ſehen, rückte er in ſeiner 
offenen, ehrlichen Weiſe mit der Sprache heraus 
und fragte direkt nach dem Befinden der Ba⸗ 
roneſſe, weil er wiſſe, daß ſie hier ein Gaſt des 


geblich das Herzeleid niederzukämpfen, das ſich Hauſes geworden ſei. 


ihrer bemächtigt hatte, und während ihre Thrä⸗ 


„Sie hat Kopfſchmerzen und muß auf ihrem 


nen noch immer reichlich floſſen, fuhr ſie fort: Zimmer bleiben,“ entgegnete Margareth, und 


„Wir müſſen auf immer getrennt bleiben, ſeit⸗ 
— mein Bruder als Mörder angeklagt wor⸗ 
en iſt.“ 

„Wann hätte die wahre Liebe nach ſolchen 
Dingen einge rief die Comteſſe lebhaft aus, 
und ihre braunen Augen glänzten. „Das traurige 
Schickſal Deines Bruders kann unmöglich die 
Gefühle ändern, die der Mann einmal für Di 
hegt, oder ſie waren überhaupt nicht tief und 
dauernd.“ g 

„Nein, nein,“ widerſprach Sophie ungewöhn⸗ 
lich heftig, „ich habe keinen fleckenloſen Namen 
mehr, mich darf Niemand lieben, es würde nur 
ſein Unglück ſein.“ 

Die Comteſſe ſah ein, daß hier jedes freund⸗ 
liche Zureden doch vergeblich ſei, und bei ruhigem 
Nachdenken konnte ſie ihrer jungen Freundin 
nicht ſo unrecht geben. Der Mann, der ihr 
ſein Intereſſe geſchenkt hatte, war Offizier, er 
mußte beſonders auf ſeine Standesehre halten, 
und die Schweſter eines Menſchen, auf dem der 
Verdacht eines ſo ſchweren Verbrechens ruhte 
und der vielleicht zu entehrender Zuchthaus⸗ 
ſtrafe verurtheilt wurde, durfte er, ſo lange 
er. die Uniform trug, nicht zu ſeiner Gattin 


machen. 

Noch hatte ſich nicht der plötzlich ausge⸗ 
brochene Sturm in dem Herzen des jungen 
Mädchens gelegt, da wurden die beiden Freunde 
gemeldet. Margareth ſah erwartungsvoll in 
das glühende, thränenüberſtrömte Antlitz So⸗ 
phiens, welchen Entſchluß ſie jetzt faſſen würde. 
Aber die Baroneß beſann ſich nicht einen Augen⸗ 
blick: „Sage ihm Alles, ich darf ihn nicht 
wiederſehen,“ und ſie eilte hinaus, um auf 
ihrem Zimmer ihrer Verzweiflung und ihrem 
Schmerz freien Lauf zu laſſen. Sie war ja 
noch ſo jung, und wie ſie auch ihren Verſtand 
zu Hilfe rufen, ihr Herz in beide Hände nehmen 
wollte, es war ihr doch, als müſſe es ihr in 
Stücke brechen. 

Der Comteſſe war da ein Auftrag geworden, 
dem ſie ſich nicht gern unterzog, und der ohne⸗ 
hin nicht ſo ohne Weiteres auszuführen war, 
wie es die Kleine wünſchte. Margareth liebte 
überhaupt nicht ſeeliſche Aufregungen und ging 
gern allen Unannehmlichkeiten und Verdrießlich⸗ 
keiten des Daſeins aus dem Wege; ſie wollte 
ein harmoniſches, innerlich beglücktes Leben 
führen, und deshalb war es auch ihrer Tante 
möglich geworden, einen ſolchen Einfluß über 
ſie zu gewinnen. Trotzdem es ihr ſelbſt durchaus 
nicht an Willen gebrach, fügte ſie ſich ſchließlich 
doch meiſt in den Willen der alten Frau, um 
nur Ruhe zu haben, wußte ſie doch, daß dieſe 
ſtets ihr Beſtes im Auge hatte und jenen 
ſcharfen, ruhigen Verſtand beſaß, der ihr fehlte. 
9015 ließ ſich zu leicht von ihrem Herzen fort⸗ 
reißen. 

Wenige Augenblicke, nachdem Sophie das 
Zimmer verlaſſen hatte, erſchien Doktor Holm⸗ 
gren mit ſeinem Freunde. Margareth begrüßte 
nach der üblichen Vorſtellung den Oberlieutenant 
mit großer Herzlichkeit, da er auf ſie den beſten 
Eindruck machte Es war etwas ſo Offenes, 
Ehrliches in ſeinem ganzen Weſen ausgeprägt, 
eine friſche, einfache Liebenswürdigkeit, die Jeden 


ſie brachte nur widerſtrebend eine jener kon⸗ 
ventionellen Lügen vor, die nun einmal in der 
guten Geſellſchaft im Schwange ſind. 

„Ah, das bedauere ich ſehr,“ entgegnete v. 
Angerſtein mit einer Betonung und einem Aus⸗ 
druck im Geſicht, die deutlich verriethen, wie 
wenig dieſe Worte blos Redensart waren. „Ich 


ch hätte ſie ſo gern geſehen, um ihr meine herz⸗ 


lichſte Theilnahme auszudrücken, um ihr zu 
ſagen —“ er ſtockte nun doch mit dem Be⸗ 
kenntniß, was er ihr eigentlich zu jagen habe. 

„Daß Sie ebenfalls von der Unſchuld ihres 
Bruders überzeugt ſind?“ ergänzte die Comteſſe. 

Der Oberlieutenant nickte zwar zuſtimmend 
mit dem Kopfe, aber ſein Geſicht bekundete nur 
zu deutlich, daß er noch etwas Anderes auf 
dem Herzen gehabt habe. 

Dadurch wurde die Unterhaltung auf jenes 
dunkle Ereigniß gelenkt, das er die Ges 
müther vielfach beſchäftigte und das beſonders 
die hier Anweſenden näher berührte. 

„Sie glauben doch auch nicht an Ehren⸗ 
reich's Schuld?“ wandte ſich Margareth zu 
Holmgren. 

Der Doktor zögerte ein wenig mit der Ant⸗ 
wort; er kannte und ſchätzte das warme Herz 
der Comteſſe, die für den unſeligen Mann ſo 
lebhaft Partei nahm und jetzt durch den Ver⸗ 
kehr mit Sophie gewiß noch mehr auf die Seite 
des Barons gezogen wurde, und doch konnte 
er ihr nicht ſo ohne Weiteres zuſtimmen, ob⸗ 
wohl er wußte, daß ſie ſeine abweichende Mei⸗ 
nung unangenehm berühren würde. 

„Ich ſtehe hier vor einem pfychologiſchen 
Räthſel, das ich nicht zu löſen vermag,“ ant⸗ 
wortete er nach kurzem Schwanken. „Die Ver⸗ 
giftung der Baronin iſt zweifellos, und da der 
unglückliche Mann ein Verſehen ſeinerſeits hart⸗ 
näckig ableugnet —“ 

„So muß er die ſchreckliche That mit voller 
Ueberlegung oder in einem . Anfall 
von Wahnſinn begangen haben!“ unterbrach 
ihn Margareth. N 

„Sie ſprechen meine Gedanken aus,“ ent⸗ 
gegnete Holmgren mit einer höflichen Ver⸗ 
deugung. 

„Und ſind ſolche Anfälle von n 
möglich, die ebenſo raſch wieder verſchwinden, 
wie ſie gekommen?“ fragte die Comteſſe, und 
voll Unruhe ſah ſie in das Antlitz des Doktors, 
ſeine Auskunft erwartend. 

„Der mediciniſchen Wiſſenſchaft ſind ſolche 
Fälle plötzlichen, dann ſchnell wieder verſchwin⸗ 
denden Wahnfinns nicht unbekannt, ſogar nichts 
Seltenes,“ verſicherte Doktor Holmgren der 
jungen Gräfin. „Haben wir doch vielleicht Alle 
im Leben Augenblicke, wo wir nicht ganz zu⸗ 
rechnungsfähig ſind. Irgend eine große Leiden⸗ 
ſchaft beraubt uns, wenn auch nur auf Mo⸗ 
mente, unſeres klaren Fühlens und Denkens, 
und werden wir in ſolch' unbewachten Augen⸗ 
blicken, wo unſere klare Vernunft wie die Sonne 
eine Verfinſterung erlitten, zu irgend einer That 
fortgeriſſen, ſo wird ſie eine große Thorheit, 
und wenn es das Unglück gerade will, ſogar 
ein Verbrechen ſein.“ 

Die Comteſſe zog das rothſeidene Tuch, das 


fie trug, feſter um ihre Schultern, als durch: 
rieſele ſie ein kalter Schauer, und ſie ſagte un⸗ 
gewöhnlich ernſt: „In welchen Abgrund blicken 
wir da! Und wer kann ſich immer vor einer 
Sonnenfinſterniß in ſeinem Inneren hüten?“ 
Und obwohl ſie auch dieſe letzten Worte ganz 
ernſthaft gemeint hatte, klangen ſie ſchon wieder 
ſo ſcherzhaft, daß Doktor Holmgren ein Lächeln 
nicht unterdrücken konnte. 

„Sie haben eine ſolche Verfinſterung nicht 
au fürchten, iſt doch in Ihrem Herzen immer 

icht und Sonnenſchein.“ 

Margareth ſah den Doktor verwundert an, 
dieſe Sprache hatte er noch nie ihr gegenüber 
geführt. „Kennſt Du wirklich mein Herz?“ war 
in ihren Augen zu leſen, während ſie laut ſagte: 
„Immer? Das wäre höchſt langweilig! Ein 
trüber Tag lehrt uns erſt wieder den blauen 
Himmel lieben und ſchätzen.“ 

„Ich wollte nur damit ſagen, daß Ihr 
Geiſt Kraft genug beſitzt, alle trüben Wolken 
raſch wieder zu verſcheuchen, die an Ihrem 
Lebenshorizont aufſteigen wollen.“ 

„Sie trauen mir u viel zu, Lieber Doktor; 
ach, wir Frauen find Alle ſehr ſchwache Weſen, 
ſelbſt wenn wir uns noch ſo ſtark wähnen!“ 
und Margareth ſtieß einen leichten Seufzer aus. 
Es war ein 4 Selbſtbekenntniß, ohne 
allen Anflug von Koketterie und ohne die ge⸗ 
ringſte Abſicht, einen Widerſpruch zu erfahren. 
Trotzdem ſchüttelte Holmgren den Kopf. 

„Ich habe von Ihnen eine weit höhere 
Meinung,“ ſagte er mit voller ar 
und a blauen ehrlichen Augen ruhten 
mit dem Ausdruck aufrichtigſter Bewunderung 
auf der Comteſſe. 

Eine dunkle Röthe ſchoß in das Antlitz 
N 4 Wurde ſie doch von dieſem Manne 
geliebt, der es bisher verſtanden hatte, 2 — 
Gefühle ſo ſorgfältig zu verbergen? Oder hatte 
dieſe Bewunderung mit einem wärmeren Em⸗ 
pfinden nichts gemeinſam? Sie fand in ihrer 
Verlegenheit nicht gleich eine Antwort, und als 
jetzt ihre Blicke zu Angerſtein hinüberſchweiften, 
wandte ſie ſich raſch zu dieſem, um ihn in das 
Geſpräch zu ziehen. „Und wie denken Sie von 
den Frauen, Herr v. Angerſtein?“ 

Der Oberlieutenant fuhr bei dieſer direkten 
Frage aus ſeinem zerſtreuten Hinbrüten empor. 
Seine Gedanken waren ganz wo anders geweſen, 
bei Sophie, die er wiederzuſehen das heißeſte 
Verlangen trug. War ſie wirklich unwohl, oder 
wollte ſie ihm nur aus dem Wege gehen? Ach, 
ahnte * denn nicht, wie ſeine ganze Seele 
darnach lechzte, ſie jetzt in ihrem Unglück zu 
tröſten, und ihr zu ſagen, daß er niemals auf⸗ 
hören werde, ſie zu lieben, auch wenn die Welt 
eine noch ſo tiefe Kluft zwiſchen ihnen auf⸗ 
werfen wolle; er war bereit, ſie zu überſpringen. 
Angerſtein mußte ſich erſt beſinnen, er hatte 
die Frage nur halb gehört und wiederholte 
ganz verlegen: „Die Frauen? — Was ſoll ich 
ſagen?“ 

„Ja, wie denken Sie über dieſelben?“ 

Erſt jetzt wurde es dem Oberlieutenant klar, 
um was es ſich handle, und er entgegnete mit 
großer Wärme und Lebhaftigkeit: „O, wir 
können nicht hoch genug von ihnen denken! Sie 
allein ſind im Stande, uns die Erde in ein Pa⸗ 
radies umzuſchaffen.“ 

„Vielleicht in dem Beſtreben, eine uralte 
Schuld zu tilgen, weil es eine Frau war, die 
das erſte Paradies verſcherzt hatte,“ erwiederte 
die Comteſſe lächelnd. 

„Wenn unſere Aeltermutter Adam den Apfel 
reichte, geſchah es ja nur in der Ueberzeugung, 
ihm damit ein großes Glück zu verſchaffen,“ 
bemerkte Holmgren. 

„Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ſich auch 


um Vertheidiger der Frauen aufwerfen würden,“ 


abei 
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„Haben Sie daran gezweifelt?“ fragte Holm⸗ 
gern mit einiger Verwunderung. 

„Man hat mir ſtets geſagt, daß gerade 
Aerzte von den Frauen äußerſt gering denken.“ 

„Das wäre ſchlimm, es mag wohl ſolche 
Kollegen geben, aber im Grunde haben wir 
Aerzte die meiſte Gelegenheit, die Frauen zu 
bewundern, die im Ertragen von Leid und 
Schmerzen eine weit größere ſeeliſche Kraft be⸗ 
weiſen, als ſie der ſtärkſte Mann zu zeigen 
vermag.“ 

Angerſtein erhob ſich jetzt, um ſich zu em: 
pfehlen; er glaubte ſeinen erſten Beſuch nicht 
länger ausdehnen zu dürfen, und es wäre ihm 
auch unmöglich geweſen Sein ſehnlichſter Wunſch, 
Sophie wiederzuſehen, war heute nicht in Er⸗ 
füllung gegangen, und fo wirkte dieſer freund 
liche Raum, trotz des herzlichen Entgegenkommens 
der Comteſſe, förmlich erdrückend, und er hatte 
Mühe gehabt, ſeine tiefe Niedergeſchlagenheit 
zu verbergen. Deſto eifriger bat er jetzt um 
die Gunſt, wiederkommen zu dürfen, die ihm 
von Margareth bereitwilligſt gewährt wurde. 
Holmgren dagegen wäre gern noch länger ges 
blieben, gerade die Gegenwart des Freundes 
hatte es ihm ermöglicht, ſich heute einmal freier 
zu geben, und das Geſpräch hatte eine für ihn ſo 
intereſſante Wendung genommen, daß er es Höchit 
ungern abbrach; eine ſo gute Stunde kam viel⸗ 
leicht nicht wieder — doch, was half es, er 
mußte dem Beiſpiele des Freundes folgen und 
ſich ebenfalls erheben, um ſich zu verabſchieden. 
Als er ſchon den Thürgriff in der Hand hatte, 
begann Margareth plötzlich: „Nein, lieber Doktor, 
bleiben Sie noch einen Augenblick, es iſt der 
Arzt, mit dem ich jetzt ſprechen will.“ 

„Sind Sie leidend? Warum haben Sie mir 
dies nicht gleich geſagt?“ rief Holmgren, und 
auf ſeinem Geſicht prägte ſich ſogleich eine Be⸗ 
ſorgniß aus, die augenſcheinlich nicht allein von 
dem Arzt diktirt wurde. 2 

„O, es iſt nichts Gefährliches, aber ich will 
doch bei Zeiten Ihren Rath, Ihre Hilfe ſuchen.“ 

„Ich ſtehe gern zu Dienſten,“ entgegnete 
Holmgren eifrig, und während der Oberlieutenant 
ſich jetzt empfahl und dabei die Hand der Com⸗ 
teſſe ehrfurchtsvoll küßte, trat der Doktor raſch 
in die Mitte des Zimmers zurück, und ſich der 
Comteſſe nähernd und ihr jetzt mit den Augen 
des Arztes in's Antlitz blickend, ſagte er mit 
einem leiſen Kopfſchütleln: „Was fehlt Ihnen, 
theure Comteſſe? Ihrem Ausſehen nach müßte 
ich Sie für völlig geſund halten.“ 

„Das bin ich auch! Ihre klugen Doktor⸗ 
augen haben Sie nicht getäuſcht,“ entgegnete 
Margareth mit einem heiteren Auflachen; „aber 
nehmen Sie noch einmal Platz, ich habe noth⸗ 
wendig mit Ihnen zu ſprechen,“ und ſie rückte 
ſich ihren Seſſel näher an den Holmgren's, als 
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wolle ſie mit ihm recht vertraulich plaudern. 1862 d 


„Ich mußte vorhin eine Lüge ſagen,“ fuhr ſie 
in ihrer offenen anmuthigen Weiſe fort, die 
für den Doktor etwas ſo Bezauberndes hatte, 


„Sophie ift durchaus nicht krank, aber fie will 


Ihren Freund nicht mehr wiederſehen.“ 

„Und warum?“ fragte Holmgren, obwohl 
er den Grund bereits ahnte. 

„Sie fürchtet ſich davor und behauptet, es 
trenne ſie doch ein Abgrund, und das Beſte ſei, 
wenn ſich ihre Wege nie wieder begegneten.“ 

„Das kann ich nicht finden,“ entgegnete 
Holmgren ruhig. „Mein Freund liebt die Ba⸗ 
roneß tief und innig, ich bin bei ſeinem feſten, 
uverläſſigen Charakter überzeugt, daß dies Ge⸗ 
fahl nie wieder aus ſeinem Herzen ſchwinden 
wird; er fürchtet nur, daß die Baroneß ihn 
nicht wieder liebt und deshalb —“ 

Margareth ſchüttelte das Haupt. „Nein, ſo 
viel ich bemerken kann, liebt Sophie ihn mit 
der ganzen Gluth eines eben erwachten jungen 


aste die Comteſſe und warf Holmgren einen Herzens.“ 


freundlich⸗neckenden Blick zu. 


„Und warum will ſie ſich denn von meinem 


armen Freunde fern halten und ſich und ihn 
grenzenlos quälen?“ fragte Holmgren von Neuem. 
„Weil jenes furchtbare Ereigniß auch über 
ihre Liebe den tiefſten Schatten geworfen hat,“ 
antwortete Margareth. „Sophie iſt trotz ihrer 
großen Jugend ſo außerordentlich verſtändig, 
und ich muß ihr leider Recht geben. Einen 
Offizier und die Schweſter eines Verbrechers 
trennt wirklich ein unüberſteiglicher I er _" 
„Den eine wahre, tiefe Liebe zu überbrücken 
weiß!“ unterbrach fie Holmgren, und feine ſonſt 
ſo ruhigen blauen Augen leuchteten ſeltſam auf. 
„Wann wäre es ihr nicht gelungen, ſelbſt die 
größten Vorurtheile zu beſiegen, die tiefſte Kluft 
zu überſpringen?“ 
„Sie glauben an dieſe Macht der Liebe?“ 
„Gewiß, wenn ſie echt und tief iſt,“ er⸗ 
wiederte Holmgren mit großer Zuverficht und 
er ſah dabei der Comteſſe voll in's Antlitz; er 
war aufgeſprungen, ſein Athem ging raſcher und 
ſein ganzes Weſen verrieth eine leidenſchaftliche 
Erregung, die an dem Manne, der ſich ſonſt 
ſo wunderbar zu beherrſchen wußte, völlig fremd 
war. „Ja, ich glaube daran,“ fuhr er tief be⸗ 
wegt fort, „und ich wünſchte, theure Margareth, 
Sie könnten auch daran glauben;“ er hatte ihre 
Rechte ergriffen, und in ſeinen Augen konnte 
die Comteſſe jetzt Alles leſen, was ſein Mund 
noch verſchweigen mußte .. 3 
Hingeriffen von feinem Wort, von feinem 
verſteckten und doch deutlichen Liebesbekenntniß 
wollte Margareth jubelnd und überſelig an ſeine 
Bruſt ſinken, da trat die alte Gräfin herein. 
Sie ſchien das zärtliche Beieinanderſein der 
Beiden gar nicht bemerkt zu haben, begrüßte 
den Doktor mit gewohnter kalter Höflichkeit und 
knüpfte dann mit ihrer Nichte über die alltäg- 
lichſten Dinge ein Geſpräch an, ohne Holmgren 
noch viel zu beachten. Der glückliche, günſtige 
Augenblick für die Liebenden war vorüber und 
kam vielleicht nie wieder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Joſeph v. Radowißg. 
(Mit Porträt auf Seite 169.) 


Der gegenwärtige deutſche Botſchafter in Kon⸗ 
ſtantinopel, Freiherr Joſeph v. Radowitz, deſſen 
Porträt wir auf Seite 169 bringen, iſt 1839 in 
Frankfurt a M. als der zweite Sohn des Generals 
v. Radowitz geboren, der damals als Oberſtlieutenant 
die Stelle eines preußiſchen Militärbevollmächtigten 
beim Bundestag bekleidete. Joſeph v. Radowitz trat, 
nachdem er in Berlin die Rechte und die Staats⸗ 
wiſſenſchaften ſtudirt, 1860 in den preußiſchen Juſtiz⸗ 
dienſt, den er im folgenden Jahre mit dem diplo⸗ 
matiſchen vertauſchte. Er ging zunächſt als Ge⸗ 
ſandtſchaftsattaché nach Konſtantinopel, ſchloß ſich 
2 der von Preußen entſandten oftaftatiichen Ex⸗ 
pedition an und wurde nach deren Beendigung 1864 
am Konſul in Shanghai ernannt. 1865 als erfter 

ekretär zur preußiſchen n in Paris und 
867 in gleicher Eigenſchaft zur Geſandtſchaft in 
München verſetzt, wo er 1869 zum Legationsrath 
vorrückte, wurde v. Radowitz 1870 mit dem Poſten 
eines Generalkonſuls in le betraut und zum 
Mitglied der Donauſchifffahrtskommiſſion ernannt. 
Nachdem er 1871 als Geſchäftsträger in Konſtanti⸗ 
nopel eine Reihe von Geſchäften verwickeltſter Art 
mit großer Umſicht und Gewandtheit erledigt hatte, 
übertrug ihm Fürſt Bismarck das Decernat für 
orientaliſche Angelegenheiten im Auswärtigen Amt zu 
Berlin. 1874 wurde er zum Geſandten in Athen 
ernannt, fungirte n beim Berliner Kon⸗ 
11 von 1878 als Protokollführer und 1880 als 
evollmächtigter Miniſter in Paris während der Ab⸗ 
weſenheit des Fürſten Hohenlohe, bis dann 1882 
ihm als Nachfolger des Grafen Hatzfeld, jetzigen 
Botſchafters in London, der Bot hunterpoffen in 
Konſtantinopel übertragen wurde. 
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Der Kaktus. 
[Mit Abbildung.) 


Die Kakteen bilden eine ſchon durch ihr Aeußeres 
von allen anderen ſich ſcharf unterſcheidende Pflanzen⸗ 
familie, deren überaus zahlreiche Arten fleiſchige, oft 
ſehr ſaftreiche Stengel und Aeſte haben, die jedoch 
vielfach von einer holzigen Achſe durchzogen ſind, 
wodurch ſich der fleiſchige Theil nur als Rindenlage 
zu erkennen gibt. Die meiſten Kaktusarten haben 
Stacheln. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts iſt 
die Kultur des Kaktus in Europa Mode geworden; 
wer aber nur unſere künſtlich gezogenen Arten kennt, 
die ſelten nur eine Blüthe treiben und ſich höoͤchſt 
kümmerlich in den Treibhäuſern oder im Zimmer 
erhalten, vermag ſich kaum einen Begriff von der 


K 
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Rolle zu machen, welche dieſelben in den Ländern 


| eine rieſige Entwickelung, bilden mit ihren von Stacheln 


der tropiſchen Zone ſpielen. In Nordafrika und der ſtarrenden Stämmen undurchdringliche Dickichte und 


Mittelmeer-Region treten beſonders die verſchiedenen 
Opuntienarten auf, in den wüſtenartigen Gebirgen 
Centralamerika's ſprießen die Säulenkaktus und 
Cereusarten, die bis 60 Fuß hoch werden, dann 
kommen noch die Kugelkaktus, baumartige Gebilde 
oder Pereskine u. ſ. w. Wo inſulare Lage oder 
Meeresnähe der Luft einen gewiſſen Grad von 
Feuchtigkeit verleiht, da treten manche Arten geſellig 
auf und geſtalten ſich zu jenen Kaktuswäldern, deren 
einen von der Inſel Jamaica unſere Abbildung dar⸗ 
ſtellt. Die beigegebenen Menſchengeſtalten vermögen 
gleichzeitig von der Höhe und dem Umfang dieſer 
Pflanzen einen anſchaulichen Begriff zu geben. Ge⸗ 


entfalten ihre prachtvollen Blüthen, welche allerdings 


oft nur wenige Stunden dauern, in den leuchtendſten 
Farben. 


Tantalusqualen. 
(Mit Bild auf Seite 173.) 

Bekannt iſt die griechiſche Sage vom Könige 
Tantalus, der zur Strafe für einen begangenen 
Frevel in der Unterwelt ewigen Hunger und Durſt 
leiden muß, obwohl er in einem Teiche ſteht, zu dem 
Bäume ihre fruchtbeladenen Zweige herabneigen. 


rade auf Jamaica erreichen verſchiedene Cereusarten] Sobald er aber von den Früchten pflücken oder ſich 
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zu dem Waſſer niederbücken will, weicht beides vor 
ihm zurück. Daher kommt der oft gebrauchte Aus⸗ 
druck, „Tantalusqualen erleiden“, für Jemand, der 
den Gegenſtand ſeiner heißen Wünſche dicht vor ſich 
ſieht und ſich doch nicht in den Beſitz deſſelben ſetzen 
kann oder darf. Solche Qualen hat auch der brave 
Tyras auf dem hübſchen Bilde von Minna Stocks 
(ſiehe den Holzſchnitt Seite 173) auszuſtehen, der, 
ache ſein Herr plötzlich vom Mahle abgerufen 
worden, auf deſſen Seſſel geſprungen iſt und mit 
verlangendem Blick das leckere Stück Fleiſch auf dem 
Teller betrachtet. Er kämpft zwiſchen dem Natur⸗ 
trieb, der ihn drängt, die köſtliche Beute ſchnell zu 
erſchnappen, und der Furcht vor der dann unaus⸗ 
bleiblichen Strafe. Hoffentlich kehrt der Herr bald 
zurück, macht den Tantalusqualen des armen Tyras 
ein Ende und findet ihn mit einem Knochen ab. 
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Ein Kaktuswald auf Jamaica. 


Ein Schmuggler- Abenteuer. 


Erinnerung aus meinen Dienſtjahren in Egypten. 
Von 
Hermann Haardt. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Jahre 1875 wurde die Douane in 
Egypten reorganiſirt und ein ehemaliger Lon⸗ 
doner Schuhmachermeiſter, Mr. Scrivenor, mit 
einem Monatsgehalte von 500 Pfund Sterling, 
freier Wohnung und freier Equipage als Gene⸗ 
raldirektor zur oberſten Leitung berufen. Der 
Generaldirektor entwickelte übrigens ein bedeu⸗ 
tendes Adminiſtrationstalent, indem ſein erſtes 
Dekret die Errichtung einer thatkräftigen Küſten⸗ 


rang bekleidet hatte, betraut wurde. Major 
Morice Bey erhielt Oberſtenrang in egyptiſchen 
Dienſten und einen Monatsgehalt von 120 Pfund 
Sterling. 

Ich war mit dem Major auf einer See⸗ 
reiſe von Bombay nach Suez näher bekannt 
geworden, und als ich ihn 1875 in Alexandrien 
aufſuchte, fragte er mich, ob ich nicht Luſt 
hätte, in die neuerrichtete Küſtenwache zur 
See einzutreten, in welchem Falle er mir den 
Poſten als Kommandant mit anſehnlichem Ge⸗ 
halte und der Möglichkeit, bedeutende Priſen⸗ 
gelder zu verdienen, ſowie das Recht, meine 
Lieutenants ſelbſt vorſchlagen zu dürfen, ein⸗ 


räumte. Selbſtredend nahm ich dieſen Antrag 


wache anordnete, mit deren Organiſirung ein an und machte bald die Kaſſeehäuſer und 
noch junger Offizier, der in Indien den Majors⸗ Konzertſalons von Alexandrien in meiner neuen 
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Tantalusqualen. Nach einem Gemälde von M. Stocks. (S. 172) 


Uniform — dunkelblaue Beinkleider, Rock, weiße 
Piquéweſte, Alles mit goldenen ar und 
übel — 


Er⸗ 
ſtaunen war nicht gering, als ich den Inhalt 
des Billets geleſen hatte, der in vollkommen 
korrektem Engliſch folgendermaßen lautete: 
„Bark Evangeliſtria, 18. Juni 1876. Sca⸗ 
lanuova mit voller Ladung Tabak und Li⸗ 
queur am 6. verlaſſen. Ankunft Alexandria 
20. Juni. Argiropulo und Genoſſen benach⸗ 
richtigen. Steuern zum Port Neuf. Wahr⸗ 
ſcheinliches Eintreffen 10 Uhr Abends. 200 See⸗ 
meilen entfernt. 


Gordon, Marco.“ 
Dieſes Billet gab mir zu denken, und als 
ich in das Bureau des Generalinſpektors ein⸗ 
trat, war mein Entſchluß gefaßt. Ich empfing 
die übliche Inſtruktion, wachſam zu ſein, und 
als ich den Major bat, mir für die folgende 
Nacht meine beiden Lieutenants, ſowie anſtatt 
der üblichen ſechs Seeſoldaten deren zwölf 
beizugeben, ſah er mich groß an. Auf ſeine 
Fragen gab ich jedoch nur die Antwort, daß 
er am folgenden Morgen einen ganz ausführ- 
lichen Bericht erhalten würde. 
Natürlich wurde mein Geſuch bewilligt, 
und am Abend des 20. Juni verließ ich mit 
meinem kleinen flinken Segelboote „Alicia“ den 
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alten Hafen von Alexandrien und kreuzte in 
der Meng gegen Abukir und Damiette. 
Mein Freund Dick ſaß am Steuer, während 
der Bayer, mein zweiter Lieutenant, Namens 
Erhardt, vorne ſcharfe Wache hielt Die zwölf 
Seeſoldaten aber waren mit guten Remington⸗ 
gewehren . 

Meine Meinung war nämlich, daß es ſich 
um den a einer ganzen Schiffsladung 
von Tabak handelte, denn die Bark „Evange⸗ 


* 


„ liſtria“ war als Schnellſegler und verwegener 


Schmuggler bei der Küſtenwache im größten 
Verrufe. Ich wollte ſie auf friſcher That 
abfangen. 

Ich wußte zwar, daß ich mich dadurch 
einer flagranten Verletzung des internationalen 
Seerechts ſchuldig machte, welches bekanntlich 
beſtimmt, daß das Meer nur bis zu einer 
Entfernung von drei Seemeilen von der Küſte 
als Territorium des betreffenden Landes an⸗ 
zuſehen ſei, weiter hinaus jedoch als neutral 
zu gelten habe — indeſſen der §. 7 der Vor⸗ 
ſchriften für die Küſtenwache ſagte ausdrücklich: 

„Wenn ein Offizier der Küſtenwache die 
Gewißheit oder auch nur gegründete Urſache 
zu der Vermuthung hat, daß ein ſich dem 
Hafen näherndes Schiff Contrebande oder mit 
Prohibitivzöllen behaftete Waaren an Bord 
führt und die Abſicht hat, dieſe Ladung an 
Land zu bringen, ſo hat er ſich an die Be⸗ 
ſtimmungen des internationalen ee e 
zu binden, ſondern mag nach eigenem eſſen 
handeln. Begeht der betreffende Offizier einen 
Mißgriff, ſo ſoll er für die Folgen zwar ver⸗ 
antwortlich ſein, doch wird die Adminiſtration 
nach Prüfung der Umſtände dieſe Folgen even⸗ 
tuell auf ſich ſelbſt nehmen.“ 

Nach dieſem, mit engliſcher Doppelzüngigkeit 
entworfenen Paragraphen hatte ich das volle 
Recht, vorzugehen, um ſo mehr, als die Namen 
„Evangeliſtria“ und „Argiropulo“ ſchon längſt 
als notoriſche Schmuggler bekannt waren. 

Die große Uhr im Arſenal zeigte die achte 
Stunde Abends, als meine kleine „Alicia“ das 
Baſſin verließ, wo ſie Tags über gewöhnlich vor 
Anker lag. Der Wind kam in n 
Stößen aus Süden und die Nacht ſchien ziemlich 
finſter werden zu wollen. Wir ließen die 
Poſitionslichter, welche wir bei weiteren Expe⸗ 
ditionen mitzunehmen pflegten, ruhig im Ma⸗ 
gazin und ſteuerten gegen den Leuchtthurm 
zu, wo eine ſehr enge und gefährliche Paſſage 
wiſchen demſelben und dem rieſigen Wellen⸗ 
recher war, den die engliſche 5 
pagnie mit Aufwendung von 49,000 großen 
künſtlichen Blöcken ein Jahr vorher beendigt 
hatte. Erhardt und ich ſaßen mit dem Sentblei 
in der Hand vorne im Boot, während Dick 
mit der größten Ruhe das Steuer regierte. 
Wenn auch der Kiel des ſehr ſcharf gebauten 
Bootes hin und wieder die unterſeeiſchen Felſen 
des Paſſes ſtreifte, ſo gelangten wir doch bald 
in tiefes Waſſer und ließen Leuchtthurm und 
Wellenbrecher weit hinter uns. 

Je weiter wir uns vom Lande entfernten, 
deſto mehr friſchte der Wind auf, und die kleine 
„Alicia“ tanzte ordentlich auf dem Waſſer, ſo 
daß wir die beiden lateiniſchen Segel dicht 
reffen mußten. Ein Verſuch zu loggen) ergab, 
daß die „Alicia“ zehn Knoten in der Stunde 
machte, für ein kleines 9 gewiß eine 
ſehr anſtändige Leiſtung. Als wir etwa zwei 
Stunden unterwegs waren, ſchlug der Wind 
plötzlich um und fing an mit aller Macht aus 
Oſten zu blaſen, ſo daß wir genug zu thun 
hatten, das Waſſer, welches über die u 
an Bord kam, auszuſchöpfen. Wir mußten 


) Loggen bedeutet: die Geſchwindigkeit des Schiffes meſſen, 
was mittelſt einer 30 Sekunden lang laufenden Sanduhr 
und einem in gewiſſen, genau abgemeſſenen Diſtanzen mit 
. verſehenen dünnen Tau geihieht, daher der Name 
„Knoten“. 


die dreieckigen lateiniſchen Segel ganz bergen 
und konnten nur einen ganz kleinen Lappen 
Leinwand, den ſogenannten Sturmfock beibehal⸗ 
ten, weil es ohne dieſen nicht mehr möglich 
eweſen wäre, das Boot zu ſteuern. Mit aller 
raft luvten wir gegen den Wind, der ſich 
zu einem richtigen Sturme ausgebildet hatte, 
an, um nicht aus dem Kurſe zu kommen. Wir 
ſaßen Alle auf der Luv⸗ oder Windſeite des 
Bootes, da die Leeſeite faſt beſtändig unter 
Waſſer war. Vergebens ſuchte ich Dick dazu 
zu bewegen, etwas abzufallen und nicht ſo ſtark 
anzuluven. Er blieb ruhig am Steuer, indem 
er nur antwortete: „Freundchen, die Bora 
im Trieſter Golfe und im Quarnero ſpaßt 
auch nicht, und gegen eine rechtſchaffene Bora 
iſt dieſer Oſtwind das reine Kinderſpiel.“ 

Gegen elf Uhr fignalifirte Erhardt ein rothes 
Licht in Lee, und richtig, es war das Backbord⸗ 
Poſitionslicht eines Segelſchiffes. Jetzt hielt 
Dick auf das Licht zu, das ſich mit rapider 
Geſchwindigkeit näherte. Da auch wir jetzt vor 
dem Winde liefen, ſo ließ ich das vordere 
Segel wieder beiſetzen, und es dauerte keine 
Viertelſtunde, jo waren wir dem fremden Schiffe 
auf Sprechweite nahe gekommen. 

Trotz der Dunkelheit erkannten unſere an 
dieſelbe bereits gewöhnten Augen doch die noch 
dunkleren Umriſſe einer Bark, welche Fock⸗ und 
Großſegel feſtgemacht und nur den Sturmklüver, 
das Vor⸗ und Großmarsſegel und den Sturm⸗ 
beſan beigeſetzt hatte. Das mußte die „Evan⸗ 
geliſtria“ ſein. 

Wir fuhren ſo dicht langſeits der Bark, 
daß unſere Maſtſpitzen beinahe die Unterraaen 
derſelben berührten, und hielten uns auf der 
Windſeite. ären wir auf die Leeſeite ge⸗ 
gangen, jo hatten wir zu bejorgen, ie der 
Rumpf des viel größeren Seeſchiffes unſerem 
kleinen Küſtenfahrer den Wind aus den Segeln 
nehmen und uns nöthigen würde, zurückzubleiben. 
So ſegelten wir faſt fünf Minuten Bord an 
Bord mit der „Evangeliſtria“, ohne daß man 
uns von der Bark aus geſehen hätte. 

Da auf den Schmuggelſchiffen in der Regel 
große Wachſamkeit herrſcht, ſo konnten wir 
uns dieſe anſcheinende i. an fili nicht er⸗ 
erklären. Indeſſen ferne am ſüdlichen Nacht: 
eg tauchte das Drehlicht des weithin ſicht⸗ 

aren Leuchtthurmes von Alexandrien auf und 
es kam für uns die Zeit zum Handeln. 

Selbſtredend war Jedem ſein Poſten ge⸗ 
wiſſenhaft beſtimmt, den er bei einem etwaigen 
Zuſammenſtoß zu beſetzen hatte. An Bord der 
„Alicia“ blieb nur noch ein alter Reis (Boots⸗ 
führer) mit einem Küsten sche während wir 
Anderen uns in die Rüſten ſchwangen und von 
dort leicht das Deck erreichten. Dieſes Entern 
der Bark ging natürlich nicht ganz geräuſchlos 
vor ſich, und der Mann am Steuer gab den 
Alarm. Eine Blendlaterne öffnend, welche ich 
bei mir trug, ließ ich die ziemlich ſtarken Strah⸗ 
len derſelben nach vorne ſpielen und erblickte 
einen breitſchulterigen kräftigen Mann, der, jetzt 
durch die Strahlen der Laterne geleitet, gerade 
auf uns zu kam. Der Mann erkannte an un⸗ 
ſeren Uniformen, daß wir im Dienſte der Re⸗ 
gierung waren und kam uns ſehr devot ent⸗ 
gegen, indem er in ganz reinem Engliſch ſagte: 
„Was verſchafft mir die Ehre, die Herren zu 
ſo 80 Nacht noch an Bord meiner Bark 
zu ſehen?“ 

„Seid Ihr Kapitän Gordon von der Bark 
‚Evangeliftria‘, aus Scalanuova nach Alexan⸗ 
drien beſtimmt?“ fragte ich dagegen. 

„O bewahre!“ antwortete er, „dieſe Bark 
iſt der „‚Pericles“, von Damiette nach Smyrna.“ 

„Ich muß Euch doch bitten, mir Eure 
Schiffspapiere und das Manifeſt über die Ladung 
zu zeigen, und werde Euch, wenn dieſe in 
Ordnung ſind, dann meine Entſchuldigungen 
wegen meines nächtlichen Ueberfalles machen. 


Du, Erhardt, der Du rg ſprichſt und 
ſchreibſt, geh mit mir in die Kajüte und 
Du, Dick, beobachteſt das Deckfenſter der Kajüte, 
welches ich öffnen laſſen werde. Sobald Du 
das Wort: ‚Oro‘ (hinaus) Hörft, iſt die Sache 
nicht richtig. Du bemächtigſt Dich dann der 
Mannſchaft, während Erhardt und ich mit dem 
Kapitän ſchon fertig werden wollen. Vorwärts, 
Kapitän!“ a 

Während dieſes Geſpräches waren verſchie⸗ 
dene Lichter angezündet worden und mehrere 
Männer auf Deck erſchienen, welche bisher im 
Vordertheile des Schiffes — wahrſcheinlich auf 
Auslug — geweſen waren. Es waren ihrer 
nur drei, und ich ſchloß daraus, daß die ganze 
Mannſchaft, inkluſive des Kapitäns, höchſtens 
acht Köpfe betrug. Der Kapitän führte uns 
in * Kajüte, wo ein ſehr penetranter Ge⸗ 
ruch nach Tabak herrſchte. Ich hatte unterwegs 
noch Zeit gehabt, Erhardt in gleichgiltigem 
Tone in deutſcher Sprache folgende Verhaltungs⸗ 
maßregeln zu geben: „Während mir der Kapitän 
in der Kajüte ſeine Papiere vorlegt, behältſt 
Du ihn gut im Auge. Bei der geringſten 
verdächtigen eg" ſchlägſt Du ihn mit 
dem Kolben Deines Revolvers auf den Kopf. 
Ich habe ihn ſtark im Verdacht, daß er der 
geſuchte Kapitän und dies das geſuchte Schiff 
i u“ 


Wie erwähnt, herrſchte in der Kajüte ein 
penetranter Tabaksgeruch, und dieſer Umſtand 
beſtärkte mich in meiner Vermuthung, daß wir 
an Bord der „Evangeliſtria“ wären. Ich ver⸗ 
langte daher die Schiffspapiere zu ſehen, und 
das betreffende Dokument wurde ohne Zögern 
produzirt. Trotz meiner höchſt e 
Kenntniß der neugriechiſchen Sprache erkannte 
ich doch, daß es das Patent für einen Schoner 
„Pericles“, Kapitän Stefanis, war, der regel⸗ 
mäßige Reiſen zwiſchen Patras, Smyrna und 
Damiette machte, und 180 Tonnen Ladung 
führen ſollte. Da die Bark, auf welcher wir 
uns befanden, mindeſtens 500 Tonnen auf⸗ 
nehmen konnte, ſo machte ich den angeblichen 
Kapitän Stefanis auf dieſen Widerſpruch auf⸗ 
merkſam und verlangte das Manifeſt der Ladung 
zu ſehen. 

Er wendete ſich gegen einen Wandſchrank 
und kramte einige Minuten in einer Schublade. 
Als er ſich dann gegen uns umwandte, hielt 
er in der linken Hand ein Papier und in der 
rechten ein doppelläufiges Terzerol. Bevor er 
jedoch noch den Finger an den Drücker legen 
konnte, fällte, ihn ein wuchtiger Hieb mit dem 
Kolben von Erhardt's Revolver * Boden, und 
ich ſtieß gleichzeitig das verabredete Signal 
„Oxo“ aus, worauf wir auf Deck das Geräuſch 
von vielen Tritten hörten. Erhardt und ich 
knebelten zunächſt den Kapitän und banden ihn 
feſt an einen im Getäfel we wi Eiſenring. 
Dann begaben wir uns auf Deck, wo wir 
fanden, daß die wenigen Matroſen von unſeren 
Seeſoldaten ebenfalls überwältigt waren, und 
daß die „Alicia“ langſeits lag. Schnell beor⸗ 
derte ich meinen Reis Ahmet von der Letzteren 
an Bord der Bark, ließ die „Alicia“ in's 
Schlepptau nehmen und ſtellte Ahmet an's 
Steuer des großen Schiffes mit dem Befehl, 
den Kurs direkt nach dem Leuchtfeuer vom 
Fort des alten h welches den Port Neuf 
beherrſchte, zu nehmen. Dann begab ich mich 
mit meinen beiden Lieutenants wieder in die 
Kajüte, um den gebundenen Kapitän zum 
Sprechen zu bringen. 

Aus den Ausſagen des Gefangenen ging 
hervor, daß unſere Muthmaßungen richtig ge⸗ 
weſen waren, indem wir wirklich die „Evans 
geliſtria“ ergriffen hatten, welche mit einer 
Ladung von achttauſend Ballen Tabak von 
Scalanuova nach Alexandrien unterwegs war. 
Da der Ballen etwa 40 Oka oder gegen 50 Kilo 
wog, ſo ergab eine flüchtige Rechnung, daß 
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wir gegen 400 Tonnen Tabak gekapert hatten, 
ein ſowohl für die Adminiſtration der Douane, 
wie für uns ſelbſt außerordentlich günfi es 
und gänzlich unerwartetes Reſultat, denn die 
Ladung ſowohl wie das Schiff mußte den beſtehen⸗ 
den Geſetzen zufolge zu Gunſten der Regierung 
konfiszirt werden. 

Es handelte ch jetzt nur noch darum, die 
Mitſchuldigen am Lande, Argiropulo und Ge⸗ 
noſſen, in flagranti zu ertappen, und, das 
fühlten wir, wir hatten den Schmugglern eine 
empfindliche Schlappe beigebracht, von welcher 
ſie ſich nicht ſo leicht wieder erholen würden. 
Unſeren vorgehaltenen Revolvern gelang es denn 
auch, den Käpitän Gordon dahin zu bringen, 
daß er uns die mit ſeinen Spießgeſellen ver⸗ 
einbarten Signale mittheilte. Da wir uns 
unterdeſſen dem Lande ſchon bedeutend genähert 
hatten, ſo ließ ich die Signale am Vormaſte 
der Bark aufziehen, nämlich ein blaues und 
ein weißes Licht, und beobachtete dann geſpannt 
den nächtlichen Horizont. Nach wenigen Minuten 
hatten wir die Freude, dieſelben Signale an 
einem Punkt der Küſte aufſteigen zu 155 
welche, wie mir bekannt, von griechiſchen Kaffee⸗ 
häuſern und Spelunken beſetzt war. Anderer- 
ſeits befanden ſich hier allerdings auch die 
zahlreichſten und ſtärkſten Poſten der Küſten⸗ 
wache zu Lande, und ich wußte, daß ſpeziell 
für un Nacht ein ſchneidiger Alk a italieni⸗ 
ſcher Nationalität, Namens Carlo D., das 
Kommando daſelbſt führte. 

Ich beantwortete nun die Signale vom 
Lande, indem ich meine beiden Lichter dreimal 
ſenkte und wieder aufhißte, zum Zeichen, daß 
an Bord Alles in Ordnung wäre. Als nun 
die Schmuggler am Lande durch wiederholtes 
Schwenken ihrer Lichter antworteten, daß auch 
am Lande die Luft rein ſei, übergab ich Dick 
und Erhardt die „Evangeliſtria“ mit dem Be⸗ 
fehl, auf und ab zu kreuzen und nur auf ein 
genau vereinbartes Lichtſignal dem Lande zu⸗ 
zuſteuern, beorderte dann, das kleine Boot 
des Kapitäns Gordon in's Meer zu laſſen, 
welches ich mit zwei Seeſoldaten bejtieg, und 
ließ mich gegen den ſogenannten Melonenmarkt 
rudern. Mein Boot hatte kaum die Ruinen 
einer alten Mauer, welche hier ziemlich weit 
in's Meer vorſpringt, erreicht, als es auch 
ſchon angerufen wurde. Ich erkannte die Stimme 
Carlo's, gab mich ihm durch ein einziges 
Wort zu erkennen, und ſprang, als der Kiel 
meines Bootes nun den Uferſand berührte, 
ſchnell an's Land. Carlo war auf ſeinem 
Poſten. 

„Habt Ihr keine Signale vom Meere her 
geſehen?“ fragte ich. 

„Jawohl, und von dieſem Kaffeehauſe iſt 
darauf geantwortet worden,“ erwiederte er, 
indem er auf das Kaffeehaus „Zur Arche 
Noah“ zeigte, welches ſchon längſt im Verdachte 
ſtand, ein Hauptquartier der Schmuggler zu 
jein. „In dieſem Momente find etwa hundert 
Griechen darin verſammelt,“ fuhr er fort, „und 
ich habe den Major Morice Bey, gleich nachdem 
die Signale gegeben wurden, benachrichtigen 
laſſen, daß ſich heute Abend wahrſcheinlich etwas 
Außerordentliches ereignen wird.“ 

„Das Außerordentliche iſt bereits eingetreten, 
lieber Carlo. Wir haben die ‚Evangelijtria‘ 
mit achttauſend Ballen Tabak und hoffen hier 
im Kaffeehauſe noch einen wichtigen Fang zu 
machen.“ 

„Das wäre der Teufel,“ meinte Carlo 
gutmüthig. „Ihr Seeleute habt doch immer 
Glück. Nun, ich gönne es Euch. Doch dort 
kommt ein Wagen —“ 

„Bei Gott, es iſt der Major. Nun, wenn 
er ſelbſt kommt, ſo wird die Sache ernſthaft.“ 

Ich meldete dem Major mit ſo wenigen 
Worten als möglich, was vorgefallen war, und 
er ſchritt darauf zu Carlo hin, den er fragte: 


„Brigadier, wie viel Leute habt Ihr hier?“ 
„Gegen vierzig, Major.“ BE 

„Das iſt zu wenig; ſchickt ſofort eine 
Boten in die Zaptieh (Polizeipräfektur) und 
laßt dem Präfekten Muſtapha Capitan meinen 
Befehl melden, ſofort alle disponible Polizei⸗ 
mannſchaft 4 zu ſchicken, es handle ſich 
um einen ſehr wichtigen Fang. Dann umſtellt 
mit Eurer Mannſchaft das verdächtige Kaffee⸗ 
haus und laßt Niemanden heraus. Ihr,“ 
wandte er ſich an mich, „gebt das vereinbarte 
Signal und laßt die ‚Evangeliftria‘ herbeikommen, 
aber vorſichtig, denn Ihr wißt, daß dieſer 
Port Neuf ſehr gefährlich und voller Bellen 


Ein einziges Blaufeuer genügte, und die h 
„Evangeliſtria“ rauſchte innerhalb der nächjten 
Viertelſtunde herbei. Donnernd raſſelte Ve 
ſchwere Anker auf den Grund, gerade in dem 

oment, als der Polizeipräfekt Muſtapha 
Capitan mit etwa zweihundert Poliziſten auf 
dem Schauplatze erſchien. N 
In dem bedrohten Kaffeehauſe hatte man 
indeſſen gemerkt, daß nicht Alles in Ordnung 
war, und als nun gar zwei Griechen, welche 
nach Hauſe gehen wollten, von den Wachen 
zurückgewieſen worden waren, ergriff die Uebrigen | 
ein paniſcher Schrecken. Mehrere ſprangen von 
der Gallerie, welche etwas in's Meer hinaus 
gebaut war, in's Waſſer und verſuchten ſich 
durch Schwimmen zu retten, doch waren alle 
Ruderboote der Küſtenwache alarmirt und bil⸗ 
deten einen dichten Halbkreis um die Gallerie, 
ſo daß Jeder, der den Sprung wagte, ſchon 
im nächſten Momente gefangen war. IA 
Morice Bey und Muſtapha Capitan drangen 
unterdeſſen mit ihren Leuten in das Kaffeehaus | 
ein, wo fie mit Piſtolenſchüſſen empfangen 
wurden. Wohl wurde der Eine oder Andere 
verwundet, aber als nun auch Militär anrückte, 
ergaben ſich Alle, und der heranbrechende Tag 
war Zeuge, wie etwa hundert gefangene Griechen 
in das Polizeigefängniß abgeführt wurden. 
Zwar verwendete ſich der griechiſche Konſul 
energiſch dafür, daß die Gefangenen den griechi⸗ 
ſchen Behörden zur Beſtrafung übergeben würden, 
namentlich als die Kunde in's Publikum drang, 
daß unter den Gefangenen ſich mehrere der 
reichſten Tabakshändler befänden, doch die egyp⸗ 
tiſchen Behörden blieben feſt, wahrſcheinlich 
weil ſie witterten, daß die Gefangenen, um 
den Prozeß zu vermeiden, gerne größere Summen 
zahlen dürften, als die wären, wozu man ſie 
verurtheilen würde. Und in der That ſprach 
man von Beträgen bis zu 10,000 Pfd. Sterl., 
welche einzelne Firmen für die Freiheit ihrer 
Chefs bezahlt haben ſollen. 
Trotzdem ſich mein Antheil an dem Fange 
auf weit über 1000 Pfd. Sterl. belaufen haben 
würde, wenn genau nach dem Reglement ver⸗ 
fahren worden wäre, ſo erhielt ich doch nur 
200 Pfund, und Erhardt und Dick Jeder nur 

100 Pfund, während Muſtapha Capitan und 
Morice Bey Jeder einen Orden erhielten und 
den Löwenantheil der Priſengelder einſtrichen. 

„Immerhin hatten auch wir alle Urſache, 
mit unſerem Fange zufrieden zu ſein, der uns 
nicht nur ein hübſches Stück Geld, ſondern 
auch allgemeine Beachtung und ein beſonderes 
Lob von Seiten unſerer oberſten Vorgeſetzten 
eintrug. | 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein opſerwilliger Areund. — In der Bilder 
Bu des Belvedere zu Wien erſchien einſt mehrere 
age hinter einander ein Mann, der mit großem 
Intereſſe die Gemälde ſtudirte und ſich regelmäßig 
vier bis fünf Stunden lang dort aufhielt. Aus dem 
Umſtande, daß er beſonders hervorragende Leiſtungen 
bis in's Einzelne beſichtigte und prüfte, wobei er 


unverkennbar genaues Verſtändniß des Werthes der 
aus Hr Kunſtwerke zeigte, ließ ſich unſchwer der 
Schluß ziehen, daß der Mann Künſtler ſein müſſe, 
und für einen ſolchen hielt ihn auch ein junger 
Maler, der ebenfalls zu den täglichen Beſuchern der 
Sammlung gehörte. Ihm war der Fremde längſt 
aufgefallen; er erblickte in ihm einen älteren Berufs⸗ 
genoſſen, und in ſeinem Streben nach Vervollkomm⸗ 
nung beſchloß er, ſich ihm anzuschließen und ihn für 
ein ferneres künſtleriſches Schaffen um Rath und 

eiſtand zu bitten. Beſeelte doch offenbar Beide 
gemeinschaftlich die Liebe zur göttlichen Kunſt. Mit 
jenem Zutrauen, das jugendlichen Naturen eigen iſt, 
näherte ſich der junge Mann dem älteren und begann 
mit ihm ein Geſpräch über Malerei überhaupt und 
die einzelnen vor ihnen hängenden Bilder. Die An⸗ 
ſichten und Urtheile, welche der Fremde dabei ent⸗ 
wickelte, waren ſo zutreffend, zeugten von ſo tiefem 
Verſtändniß, daß der junge Maler nicht mehr zweifelte, 
er habe einen hervorragenden Vertreter ſeiner Kunſt 
vor ſich, durch deſſen Umgang ſein eigenes Urtheil 

eſchärft, ſein Geſchmack geläutert werden müſſe. 
Entzüdt über die neue Bekanntſchaft faßte der Künſtler 
die Hand ſeines Gefährten und rief: 
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„Wir müſſen uns hier öfter ſehen, wir müſſen 
Freunde werden!“ 

Der Andere verſicherte, daß ihm dies ſehr an⸗ 
genehm ſein werde. „Auch ich kann noch manches 
von Ihnen lernen,“ ſagte er, „und deshalb wird es 
mich freuen, Ihnen hier wieder zu begegnen.“ 

„Recht ſo, aber nun hinweg mit dem ſteifen und 

langweiligen ‚Sie‘, laſſen wir an deſſen Stelle das 
vertrauliche ‚Du‘ treten, wie es ſich für gleichgeſinnte 
und ebenbürtige Kunſtgenoſſen gebührt. heiße 
Eltzenberger, und Du — wie nennſt Du Dich?“ 
„Mein Name iſt Bayer; Du wirſt ihn ſchwer⸗ 
lich ſchon gehört haben, da ich eigentlich nicht ſelbſt 
male, ſondern nur, ſoweit ich das vermag, die Kunſt 
unterſtütze,“ verſetzte Jener. 

„Du malſt nicht ſelbſt?“ rief Eltzenberger ver⸗ 
wundert, „und doch müßteſt Du bei Deinem Farben⸗ 
ſinn und Deiner feinen Beobachtungsgabe ein ganz 
vortrefflicher Maler geworden ſein.““ 

„Wohl möglich, aber die Verhältniſſe —“ 

„Ja, die Verhaltniſſe!“ unterbrach der Andere, 
„ſie ſind der Hemmſchuh, an dem auch ich zu ſchlep⸗ 
pen habe. Wer doch etwas tiefer in die Taſchen 
greifen könnte!“ 


„Ueber Mangel an Geld darf ich eigentlich nicht 
klagen,“ ſagte der Fremde, „es ſind andere Gründe, 
die mich an der Ausübung der Kunſt hindern, ich 
habe zu viel andere Dinge im Kopf.“ 

„Aber wenn ich Geld beſäße, würde ich mich den 
Kukuk um andere Dinge kümmern,“ meinte der junge 
Mann; „leider bin ich nicht ſo glücklich, meine ganze 
Baarſchaft beſteht momentan aus drei Kreuzern, und 
die Mittagsſtunde rückt heran. Im Speiſehauſe 
habe ich keinen Kredit, und meine Farben und Pinſel 
kann ich nicht eſſen.“ 

„Darf ich Dir einen kleinen Vorſchuß anbieten?“ 

„Du biſt ein Retter in der Noth, auf meinem 
nächſten Bilde ſtelle ich Dich als Helfer in Engels⸗ 
geſtalt, aber mit Deinen Geſichtszügen dar,“ verſetzte 
freudig der Maler. „Leihe mir funf Gulden und 
Du machſt mich glücklich.“ 

„In einer Stunde ſende ich Dir das Geld in 
Deine Wohnung, ſchreibe mir dieſelbe auf,“ entſchied 
Bayer. Dann reichte er ſeinem neuen Freunde die 
Hand und Liter Eine Stunde ſpäter erſchien ein 
Diener bei Eltzenberger und überbrachte ihm Bank⸗ 
noten im Betrage von 300 Gulden. „Herr Bayer 
habe Abhaltung und bitte ihn zu entſchuldigen,“ 


= 


Kindlich. 


Zwiltinge geworden. 


Fritzchen (zur Tante): Tante, heute alſo hat Dein Otto Geburts⸗ 
tag und heute über acht Tage Dein Mariechen, da wären das ja beinahe 


Fräulein: Ich glaube es Ihnen, daß Sie mich lieben; aber wer 
weiß, wie lange Ihre Liebe dauern wird? 
Herr: Wie lange? — ewig iſt nichts dagegen. 


Exorbitant. 


ſagte er. Am andern Tage eilte der Maler in die 
Gallerie, aber der Fremde war nicht zu ſehen; erſt 
durch einen Galleriebeamten erfuhr er, daß König 
Max von Bayern ſein Helfer in der Noth geweſen 
ei. Beſtürzt ſchrieb Eltzenberger an feinen hohen 
önner und bedankte ſich für das reiche Geſchenk, 
wobei er jetzt freilich das zutrauliche „Du“ weg⸗ 
ließ; die königliche Antwort blieb nicht aus: ſie ent⸗ 
hielt die Zuſicherung einer jährlichen Beihilfe von 
500 Gulden aus der Privatſchalule des kunſtſinnigen 
Fürſten. [M. 99 


Auflöſung des Kreuz-Räthſels in Nr. 21: 


Bilder -Aäthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 21: 
Ohne Rampf und Entbehrung iſt kein Menſchenleben, auch 
das glücklichſte nicht. 


N Näthſel. 

Ein wack'res Paar, ein Paar von Zwillingsbrüdern, 
So geh'n die Beiden ihre Lebensbahn; 

| Ob ihres Ruhms ift auch nicht viel in Liedern 

Und auch in Proſa wenig nur gethan, 

Bewundert ſind als prachtvoll oft die Biedern. 

Doch all' ihr Glanz iſt nur ein kurzer Wahn: 
Denn kaum daß ſie den jungen Tag begrüßen, 
Tritt ſchnöder Weiſe man ſie gleich mit Füßen. 


Wenn auch Gefühl die Brüder nimmer zeigen, 
Ein gut Theil Leiden ſchaft — das glaubet nur — 
Iſt ihnen trotzdem immer noch zu eigen, 
Von Freund ſchaft, Wiſſen ſchaft auch eine Spur; 
Und evenfalls zur Politik fie neigen 
Sie huldigen dem Fortſchritt, der Kultur; 
Doch ſeltſam, find fie auch ſonſt gleich die Beiden, 
Politiſch ſtets ſich rechts und links ſie ſcheiden. 

[Fiz. Marx.] 

Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſungen von Nr. 21: 


des Trennungs⸗Räthſels: Langeweile — lange weile; 
des Räthſels: Taxis, Taxus, Texas. 
echte vorbehalten. 
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